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1, 
„Oſſen und ehrlich, mein lieber Junge — ſeig biſt du! 


Niches westen als feig“, ſagte Friedrich Karl Sohr, der Herr 
von Finkenſchlag, zu ſeinem Sohne Claus Kaden der der 


erſten Ehe ſeiner Mutter entſtammte und ziemlich betreten 


dem „alten Herrn“ ins Geſicht ſah. N 
Elaus Kaden ſtudierte in Berlin und hatte ſoeben — wie 


man das zweckmäßigerweiſe imme erit wenige Stunden vor 


der Abreiſe tut — Schulden und andere unerfreuliche Dinge 
gebeichtet. Nicht das erſtemal Schon oſt! 

Immer hatte der Stiefvater, der ihm wie ein leiblicher 
Vater war. in den Beutel gegriffen und ſchweigend bezahlt. 
Heute ausnahmsweiſe aber nicht. 

Die Beichten Claus Kadens hatten regelmäßig mit der 
Verſicherung geendet: „Es ſoll nicht wieder vorkommen.“ 
Und als er auch heute wieder dieſe Verſicherung gegeben 
hatte, waren die gefürchteten Falten auf der Stirn des 
Vaters erſchienen und jene Worte gefallen, die den Jungen 
aufblicken ließen. 

„Feig?! Du kurteilſt hart“, ſagte er nach peinlichem 
Schweigen 


Sohr neigte zweifelnd den Kopf zur Seite und ſah ſeinen 
Jungen lauge an. Dann ſtand er plötzlich auf, legte ihm den 


Arm um die Schulter und ſchob ihn zur Tür. 

Dieſe öffnete er. 

Er ſagte: 3 

„Feig find alle diejenigen, die dem Erfannten nicht ge⸗ 
rade entrenenjehen, ſondern in Angſt und Bangen um das 
Erkannte herumſchleichen. Das überleg dir mal, mein Sohn.“ 

Damit drängte er ihn ſanft über die Schwelle und ſchloß 


die Tür. 
® 


Im Garten unterm Nußbaum, da, wo ſein Vater als 
Knecht fo oft geſeſſen hatte, ſaß Claus und dachte nach über 
die harten Worte „ſeines alten Herrn“. SR 

Er empfand, daß fie gutgemeint waren. Das linderte 


den Schmerz über die Erkenntnis ihrer Richtigkeit. Aber 


wenn auch, es blieb doch von dieſem Wehgefühl ein bitteres 


Reſtchen zurück. 


Ertanntes Unrecht und erkannte Schwäche können nicht 
ausgelöſcht werden. Noch nach Jahren und Jahrzehnten 


verurſacht das Erinnern wehe Stunden 


Claus ballte die Hände zu Fäuſten. Nicht vor Wut, aber 
aus Schan. 


Zehnmal ſchon hatte er dem Vater verſprochen, ſich 


andern zu wollen, den Leichtſinn zu bekämpfen, ſeſtzubleiben 
klei Freunden gegenüber, ernſtlich zu arbeiten und der 

1 8 Ellis zu entſagen, die die Tochter ſeiner Wirtin war. 
das Das Feſtbleiben glückte manchmal das Arbeiten auch, 
ferien e aber war gar zu ſchwer. Das brachte er nicht 


Ja, wenn Ellis nicht ſo lausbubenhaft frech, ſo mondän 


elegant und ſo hübſch geweſen wäre und nicht jeden Tag um 


ihn, vielleicht wär das Entſagen geglückt. Aber fol 


Wie hatte doch der Vater geſagt, als er ihn auf feiner 
Berliner Studentenbude zum erſten Male beſuchte und das 
kleine Madel auf dem Schreibtiſch ſitzend und mit den 


N Füßen baumelnd, vorfand? 


O, er wußte es noch genau. Wörtlich ſogar wußte er est 

„Alles darf ein Weib fein“, hatte er geäußert, als Ellis 
das Zimmer verlaſſen hatte. „Es darf häßlich, robuſt, arm, 
taub und blind ſein. Nur eines nicht! Nämlich dumm!“ : 

Und das war Ellis doch. 7 3 

Von dem, was man notwendiges Willen nennt, hatte fie 
keine Ahnung. j 

„Sie kann kaum das kleine Einmaleins und läßt Peters⸗ 
burg in Spanien liegen“, hatte der Vater ſcherzend bemerkt, 
dann aber ſehr ernſt hinzugeſetzt: „Mit einer goldenen Gaus 
kannſt du immerhin ein Stück Weges gehen mit einer 
dummen aber kommſt du kaum über die Straße. Und das 
iſt nicht weit!“ f 

Wie er recht hatte, der Vater! Ellis war dumm. Sie 
war rührend dumm. Aber dieſe Dummheit gefiel ihm. Er 
fand ſie drollig in ihrer Unwiſſenheit. Wenn ſie die unſinnig⸗ 
ſten Fragen tat, konnte er ſie küſſen vor Freude. a 

Übrigens konnte er das ſonſt auch. 

Nein er mochte ſie nicht laſſen. 

Das wollte er dem Vater ſagen. 


* 


„Nun mein Sohn“, fragte Sohr feinen Einzigen, als 
dieſer wieder bei ihm eintrat, „was bringſt du mir Schönes?“ 
und wies ihm einen Seſſel zum Sitzen an. „Haſt du dir 
meine Worte überlegt?“ 

„Ja, Vater“, antwortete Claus und nahm Platz. Du 
nannteſt mich feig. weil ich Erkanntem aus dem Wege 
ginge. Das letztere ſtimmt nur bedingt. Du ſollſt ſehen, 
daß ich mich andere. Ich werde ſolid werden und werde ar⸗ 
beiten. Aber von Fräulein Kuppke laſſe ich nicht, weil ich 
das nicht kann. Ich liebe fie.“ & 

Da lächelte Sohr. 

„Alſo doch ein gewiſſer Mut“, ſagte er anerkennend. 
„Freut mich! Du weißt, ich habe für Courage was übrig. 
Und dennoch kann ich meine Außerung vorläufig noch nicht 
zurücknehmen. Nur Beweiſe überzeugen mich noch.“ 

„Ich werde ſie erbringen.“ 

„Ich hoffe es, würde fie aber an deiner Stelle doch nicht 
jo beſtimmt in Ausſicht ſtellen.“ 

„Du zweifelſt alſo immer noch?“ 

„Muß ich nicht, mein Junge?! — Wie oft haſt du fret⸗ 
willig Wandlung und Beſſerung verſichert und nicht wahr⸗ 
gemacht Das war unklug von dir. Man ſoll Verſprechun⸗ 
gen nur geben, wenn man ſicher weiß, daß mau ſie halten 
kann. Ich war auch mal jung, mein Lieber. Das hab ich, 
Gott jei Dank. bis heute nicht vergeſſen und deshalb habe 
ich dir auch nie Verſprechungen abgefordert. Ich war auch 
leichtſinnig. Leichtſinniger noch als du biſt. Daß ich das war, 
wußte ich aber damals ſchon und wußte es. ohne daß es mir 
jemand zu ſagen nötig gehabt hätte. Deshalb habe ich in 
deinem Alter auch nie etwas verſprochen. wenigſtens nicht 
Dinge, die auf dem Gefühl baſieren.“ 5: 

Sohr machte eine Pauſe. Dann begann er wieder und es 
war etwas wie Übermut in ſeiner Stimme: 

„Es wär mir viel lieber geweſen. wenn du deine Be⸗ 
fenntniffe mir gegenüber etwa jo vorgetragen hätteſt: Alſo, 
da bin ich wieder, mein lieber Vater. Natürlich mit Schulden. 
Wie immer. — Bitte, bezahl' fie. Auch wie immer. Du 
kommſt dann nicht aus der Gewohnheit. Sei bitte ſo freund⸗ 
lich, dich auf ähnliche Überraſchungen vorzubereiten, wenn du 
mir den Monatswechſel nicht erhöhſt. Ich kaun mit zwei⸗ 


rei Mark beim bejren Willen nicht auskommen, dieweil 

ch mir die Hörner noch nicht abgeſtoßen habe. Jede Opera⸗ 

Hon koſtet Geld, die ſchmerzloſe beſonders und runter müſſen 

die Dinger, wenn ich ein brauchbarer Menſch werden ſoll. 

Beſuche mich vier Wochen und Überzeuge dich, daß Berlin 

jenrer iſt als Finkenſchlag.“ 

„Ja, du — du hätteſt das deinem Vater geſagt, aber ih! 

Dir ſo etwas zu ſagen, fehlt mir der Mut.“ 

Das ſagte Claus ſehr aufrichtig und ſeſt. Aber als er 
den Vater anſah, erſchrak er vor deſſen todernſtem Geſicht. 
„Das iſt ſchlimm mein Junge“, antwortete Sohr, „ſehr 

Bu» ſogar. Es iſt mehr als Enttäuſchung. Es iſt die 
ankrottertlärung meiner Erziehungskunſt.“ 

Claus erſchrat noch heftiger. Er ſuchte ſich zu verteidi⸗ 
Gequält brachte er ſeine Erklärung vor. 

„du verſtehſt mich falſch, Vater. Ganz ſalſch! — Ich 
be grenzenloſes Vertrauen zu dir, aber auch grenzenloſen 
eſpekt. Dein Format iſt ſo groß, daß mich ſein Schatten 

erdrückt. Vor deinem untadeligen Charakter kann ich zurzeit 

nicht beſtehen, deshalb — — —!“ 

Verlegen ſchwieg er. Dann ſetzte er hinzu: 

„Du verſtehſt mich, Vater.“ : 

„Schaffskopp“, ſagte Sohr unter Lachen. „Großer Junge, 
der du biſt!“, faßte ſeine Hände und zog ihn auf ſeinen 


gen. 


oß. 
„Komm mal her“, ermunterte er und hielt feinen Jungen 
umfaßt, wie er das mit ihm als Kind täglich getan hatte. 
Dabei fühlte er in Elauſens Körper einen Widerſtand 
gegen dieſe Umarmung. 
In ihm ſelbſt war Fröhlichkeit. Er wußte, daß er dieſen 
Widerſtand, den nur die ungewohnte Situation geweckt hatte, 
auslöſchen würde. 5 
„Brauchſt mich nicht anzuſehen, Junge, wenn es dich 
geniert. Guck zum Fenſter hinaus. Aber wir müſſen mal 
ernſt und vernünftig zuſammenreden. Es muß klar werden 
ſchen uns. So wie bisher geht das nicht mehr, mein 
leiner. — Sag mal, wie alt biſt du eigentlich?“ 
„Neunzehn!“ 5 
„Schau, ſchau, ſchon neunzehn. Wie die Zeit vergeht! 
War ich auch mal“, plauderte Sohr und ſagte, als ob er ſich 
Er frage: „Was hab ich damals doch gleich ausgefreſſen? 
as ſoll man nun noch wiſſen. Aber etwas war es ganz be⸗ 
mmt. Du mußt nämlich wiſſen, daß dein Alter damals 
mer etwas anſtellte. Soviel anſtellte, daß er das zeitlich 
ar nicht mehr auseinanderhalten kann. Es ging auf keine 
hhaut. Und es waren immer Dinge, die toll waren, oft 
leichtſinnig, fabelhaft leichtſinnig ſogar, aber nie ſchlecht. 
ein alter Herr hätte mich windelweich geſchlagen, wenn ſie 
as geweſen wären. Notabene, wie ich dich übrigens auch.“ 
Claus' Geſicht hellte ſich auf. 
Sohr ſprach ganz ruhig weiter. 
> Die Streiche waren — ebenſo wie die deinen — dem 
Leichtſiun, der Schwäche, der Gutmütigkeit oder einem ge⸗ 
wiſſen Kraftgefühl entſprungen. Je nachdem. — Ich werde 
mir meinem ſonſt ſo verſtändigen Jungen gegenüber nichts 
vergeben durch Nennung einiger Beiſpiele. Alſo da erſtens: 
Wenn uns Lausbuben meiner einſtigen Heimat der alte gute 
Nachtwächter — Gott hab' ihn ſelig — wegen nächtlicher 
Ruheſtörung interpellierte, die anderen Bengels auskratzten 
und ich den Ordnungshüter kurzerhand ins Schilderhaus 
perrte, war das natürlich nicht in der Ordnung und hatte 
olgen. Mit Recht! Denn wenn man ſich ſelbſt die Nacht 
um die Ohren ſchlägt, braucht man nicht andere, die vernunf⸗ 
ger find, dazu gi zwingen. Für jemanden, der feine 
Schuldigkeit tut und halberfroren gegen drei Uhr morgens 
erſt nach Hauſe kommt, iſt das warme Bett und nicht das 
kalte Wachhäuschen der richtige Ort, den Tag zu erwarten.“ 
Claus lächelte zu dieſem offenen Bekenntnis ſeines Va⸗ 
ters und Sohr fühlte, wie langſam der Widerſtand aus 
eines Sohnes Körper wich. Er ſaß ſchon ganz leger auf 
einen Knien. 
Weiter ſagte Sohr: \ 
„Zweitens! War da unter meinen Freunden ein Bürſch⸗ 
chen in deinem Alter, das Medizin ſtudierte. Seine Mutter 
war Witwe und hauſte in irgendeinem Hintergebäude dem 
Himmel nahe. Alſo ganz oben. Mein Freund wohnte bei 
einer Mutter. Es muß dort ſehr dürftig ausgeſehen un: 
enn er hat mich nie mit zu ihr genommen. Der Junge 
mußte ſeine Mutter durch Stundengeben erhalten. Sich 
jelbſt dazu. Er hatte ſehr oft nichts zu eſſen. Es fehlte ihm 
an allem und jedem. Das tat mir leid und ſo ſchleppte ich 
ihn monatelang mit durch.“ 
„Das iſt doch edel von dir geweſen“, ſagte Claus, aber 
Sohr fiel ihm ins Wort. 
Nee mein Junge. Des ſieht nur in aus. Es war leicht⸗ 
Anni, „zum mindeſten unverantwortlich.“ 
Asch verſtehe dich nicht.“ 
„Du vergißt nämlich, daß ich — genau wie du — zu jener 
Zeit noch nichts verdiente und von meinem Vater erhalten 
wurde. Der mußte zahlen und ich hatte leicht edel, frei⸗ 


gebig und großmütig ſein. Auf Koſten anderer iſt das ziem⸗ 
lich bequem.“ 

Claus, der verftand, was der Vater wollte, ſagte ſehr 
kleinlaut: 

„Ah — ſo meinſt du das!“ 3 
„Ja, mein Junge, fo meine ich das. — Auch die Jumper, 
ſeidenen Strümpfchen und anderen Kleinigkeiten, die wir 
galanten Jünglinge zwiſchen achtzehn und zwanzig, generös 
wie wir nun mal find, unſeren lieben, kleinen Freundinnen 
ſcheuken, bezahlen auch nicht eigentlich wir, ſondern die⸗ 
jenigen, die während unſerer Ausbildung oder unſeres 
Studiums für unſere Unterhaltung aufzukommen haben. 
Wir ſelbſt ſind die charmanten Kerle ſehr zu unrecht. Er⸗ 
freulich iſt dieſe unerfreuliche Sache nur dann, wenn — wie 
in deinem Falle — die diskreten Aufmerkſamkeiten in der 
Familie bleiben.“ 

Claus war ſehr erſtaunt. 

„Wtejo in der Familie?“ fragte er. 

„Nun, ſagteſt du nicht, daß du von Fräulein Kuppke nicht 
laſſen würdeſt? Das heißt doch mit anderen Worten, daß 
du ſie zu hetraten gedenkſt, wenn es mal ſo wett iſt, was, 
meiner Schätzung nach, in fon 'n Stiider acht bis zehn 
Jahren der Fall ſein könnte.“ 

Sohr bediente ſich mit Willen Finkenſchlager Ausdrücke 
und eines burſchlkoſen Tones um aus diefer Unterredung 
keine Staatsaktion zu machen. Dieſe Art der Auseinander⸗ 
ſetzung hatte auch in feiner Jugend auf ſeine Pſyche immer 
mehr gewirkt als Schimpfen und Schelten. Verſchüchtern 
wollte er ſeinen Jungen nicht und das ſchien ihm auch ge⸗ 
lungen zu ſein, denn Claus antwortete: 

„Sie iſt mein Schickſal und ich bin ihres.“ = 

„Om“, dachte Sohr und war eine ganze Weile tile 

Dann drückte er feinen Sohn unmerkbar feſter an ſeine 


Bruſt. i 


„Schickſal“, ſagte er. „Wie man das hinſpricht! So leicht, 
ſo einfach, wie man eine Handbewegung macht und weiß 
meiſt nicht, was Schickſal iſt. Weißt du's, Clauſtmann?“ 

Das Unabwendbare, das Dir⸗Beſchledene iſt das Schick⸗ 


Sohr wiegte den Kopf. 


n das une ihn? — Ich bin kein Wiſſenſchaftler, 


nicht malen Atademtter Ich bin ein Bauer, aber einer, der 
mit offenen Augen in die Welt ſieht und an Geſchehen und 
Geſchicken ſeiner Betannten nicht blind narbeigeht. Ich 
Rachlin mein Junge, das, was du ſagteſt, iſt nur zum Teil 
richtig. 


„Belehre mich, Vater.“ - 3 

„Ich kenne zweierlei Schickſale. Eines, das auf uns zu⸗ 
kommt, das mit uns ringt, das wir beſiegen können und uns 
zu eigen machen. Ich bin ihm ſeltener begegnet. Ich fand, 
daß es immer nur das Schickſal der Großen, der Überwinder 
war. — Dann kenne ich ein anderes. Das lag in den 
Menſchen, kam ihnen alſo nicht entgegen, ſondern trat aus 
ihnen heraus. Es ging vor den Menſchen hin und ſchleifte 
fie hinter fi) her. Das war das Schickſal der — anderen! 
— Es wär mir bitter leid, mein Sohn, wenn dir das letztere 
beſchieden wär.“ 


Sohr drängte Claus behutſam von ſeinen Knien und 


ſtand auf. 
„So“, ſagte er. „Nun geh zur Mutter. Die will ihren 
Sohn vor ſeiner Abreiſe az noch ein Stündchen haben.“ 


Die Ferien waren vorbei. Claus war abgereiſt. 
Die Sonne laſtete brütend auf der Erde. Durch die 


Halme der Getreidefelder rauſchten immer noch die Senſen 


der Schnitter und die Meſſer der Mähmaſchinen. Sie legten 
das wogende Gold auf die grauen Acker. Es war ja noch 
Erntezeit. 

Auf Finkenſchlag gab es viel Arbeit. Der Tag nahm 
kein Ende. An jedem Morgen grüßte die Sonne unaus⸗ 
geruhte Menſchen. Sa BER 

err und Knecht teilen zur Sommerszeit gleiches Los. 
Überall auf dem Lande. 

Vor Tagesgrauen ſchon hatte Sohr auf den Feldern zu 
tun. Auf ihm ruhten Verantwortung und Arbeit doppelt. 

Sein Schwager, Harro Kaden, der Großſteinauer Ritter⸗ 
utsbeſitzer war ſchlafen gegangen, kurz nachdem ſeine 

attin das gleiche getan hatte. Seinen großen Beſitz hatte 
Claus geerbt. Die Nutznießung ſtand der Mutter zu. 

Nun mußte Sohr auch dieſen Beſitz mit verwalten. 

Allein hätte er es nicht ſchaffen können. Im alten 
Hinzelmann, ſeinem Getreuen aus vergangenen Tagen, 
hatte er ſeine Hauptſtütze. Der war drüben in Großſteinau 
als Hofmeiſter beamtet und ſah nach dem Rechten. 

Das tat er gewiſſenhaft. Er betreute den Beſitz wie 
ſeinen eigenen. . 

Wem der Herr Freund iſt, dem wird das Arbeiten nicht 
ſchwer und das Treuehalten leicht. 

Wer den Alten gekannt hatte, als er noch Knecht auf 


75 

5 en war, der kaunte ihn heute nicht wieder. Au 
m ſchien die Zeit vorübergegangen zu fein, Ja, er ſchien 

mit den Jahren jünger geworden! 

Kein Wunder, denn mit dem, was ihm die Natur ge⸗ 
geben, war er haushälteriſch umgegangen. Vergeudet hatte 
er nichts, nun beſaß er an Lebenskraft und «Mut noch einen 
i one Reſerveſonds. Der hielt noch für ein Jahr⸗ 
giehnt vor. 


Wenn man ihn und Sohr — wie eben jetzt — am Feld⸗ 

rain ſitzen ſah, hätte man beide für Brüder halten können. 

1 — ſonderbar, den um zwanzig Jahre älteren für den 

N ngeren. 4 

e Hannjörg Hinzelmanns Geſicht war immer noch glatt. 

Roſige Bäckchen zierten es. Die machten es gütig und 

fröhlich. 

Sohrs Antlitz dagegen war verwittert und fahl. Auch 

die glühendſte Sonne brannte es nicht braun. Zudem zogen 

ich Furchen von Naſe zu Mund und zwiſchen den Brauen 

ſtanden Falten. k 

>, „Wenn man dich fo ſieht,“ ſagte Hinzelmann zu feinem 

Herrn, „könnte man denken, du ſeieſt krank. Gut ſiehſt du 

nicht aus“. 

„Wenn ſchon,“ entgegnete Sohr und ſtieß die Stock⸗ 

- Bminge in die Erde. 

5 „Nee — nicht wenn ſchon! Du mußt was für dich tun.“ 

„Was für mich tun! Schön geſagt. — Wie denkſt du 
dir das?“ 

Re Sehr einfach. Ausſpannen! An die See gehen oder in 

die Berne Du mußt Ruhe haben.“ 

8 „Und die Ernte?“ 

„Kommt auch unter Dach. Brauchſt dich nicht zu ſorgen. 
Es bleibt dir genug,“ - 
ee „Mir?“ — Sohr lächelte. Dann ſagte er fehr ernſt: 

Du vergißt mein Lieber, daß Großſteinau meinem Jungen 

und Finkenſchlag meiner Frau gehört. Mir kann alſo 

Nichts bleiben. Ich bin als Vater meines Jungen und 

Mann meiner Fran nur der Verwalter ihrer Vermögen. 
Ich habe ſeinerzeit Carla Kaden geheiratet. nicht aber das 
nt Finkenſchlag.“ 
? Hannjörg faßte ſich an die Stirn g 

42 „Das — das iſt doch — —“ 

w Was denn?“ fragte Sohr. 

1 2 „Verrückt!“ platzte Hannjörg heraus. „Total verrückt 
2 Be Wo gibt's denn ſo etwas. In der ganzen Welt 
In Fintenſchlag gibt es das.“ 

gucke doch! In Finkenſchlag. — Du biſt wohl nicht 
von dort?“ . 
ker „Ich denke, daß ich von dort bin.“ 
a „Dann müßteſt du willen, daß der Wetter mit nichts, 
mit gar nichts — nicht einen blanken Sechſer hat er gehabt 
EL ſeine Grete geheiratet hat, die hundertfünfzig Morgen 
= mitbrachte. Die gehören ihm doch, die find doch ſeine, denn 
er verſäuft fie ja und niemand ſagt ein Wort dagegen. Auch 


dau nicht! Auch Herr Sohr nicht. Obgleich der — —!“ 


Cr hielt im Satze inne und ſchlug ſich auf den Mund. 
4 be „Geht mich ja nichts an. Und iſt doch ein Jammer! — 
8 und vergißt wohl auch, daß der Kleinſteuber, der Band⸗ 
ler, der Keimel und all' die anderen, die ſich als ganz ge⸗ 
> Wöhnliche Verwalter Bauernmädels zu Frauen wählten, 
fetzt auf ganz paſſablen Wirtſchaften ſitzen und die großen 
Ander spielen? Frag' die mal, ob fie ſich nur als Treu⸗ 
er fühlen?“ 
„Darauf kommt es nicht an. — Als was fie ſich fühlen, 
A Hi Belangtos, Was fie find, iſt weſentlich! In Irrenhäuſern 
* nit du Bettler ſehen, die ſich Könige dünken. Jeder 
2 udelt nach feiner Veranlagung. Ich kann aus meiner 
— 9a buf Du SIR ja übers | 
„Du — ja du u biſt ja überhaupt ein beſonderer. Dich 
verſteht fein Menſch. Lachen tun ſie über dich.“ 


f 0 n mir das weh, Hannjörg? Laß ſie! Sie haben auch 


= 


ber mich geweint“, damit ſtand er auf und wendete 
um Gehen. 
Vannjörg hielt ihn zurück. 
ch einen Augenblick, Sohr.“ 
W it?“, fragte der unwillig. 
doch schult du nicht den Wetterſchen Beſitz kauſen? Es wär 
Ade; wenn er in andere Hände käme.“ 
x 
Aber lange kann es 


er verkäuflich?“ 

nicht we Bud: 8 a. en — 6 
auern. as we u ſelbſt. n t n 

Long offen über die Sache.“ WOBEI. 


„Werd' mir's überlegen“, ſagte er und ging. 


(Fortſetzung folgt.] 
——— —̃ 
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riſer Boulevardpreſſe und ihrer 


ner guten Führung wegen 


Unterſuchung brachte 


wurde, brach 


Frau in Cette. 


den Hungerſtreik und magerte zum 


Der Mann mit den hundert Namen. 
Die Odyſſee des Ulyſſes Ruel. — Spion und Gemeſnde⸗ 
ſekretär. — Leutuant und Kammerdiener. 


Von Georges Mounſard⸗Parts. 


Zur Zeit ſteht der Fall Ruel, des Mannes mit den 
hundert Namen, im Vordergrund des Intereſſes der Pa⸗ 
verwöhnten Leſerſchaft. 
Eine Odyſſee traudigſter Art legt hinter dem Helden die⸗ 
ſes Kriminalromans aus dem Leben. Ruel, dem eine 
Ironie des Schickſals den Vornamen Ulyſſes gab, verlor 


nach kurzer Ehe ſeine Frau durch Selbſtmord. Die Gründe 


für dieſe Tat blieben unbekannt, doch ſcheint Ruel ſeit 
dieſem Tage auf die ſchiefe Bahn geraten zu fein. 

Er ſiedelte nach Algier über und wurde dort wegen 
Betruges zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt. Bei 
Kriegsausbruch hatte er feine Strafe kaum abgeſeſſen, mel⸗ 
dete ſich aber fofort als Kriegsfreiwilliger und wurde ſei⸗ 
innerhalb kurzer Zeit zum 
Leutnant befördert. Der Krieg dauerte ihm aber zu 
lange, und der Dienſt bot ihm nicht genügend Abwechſlung. 
Ruel ſetzte ſich mit Vertretern einer fremden Macht in 
Verbindung und ſpionierte zum Schaden Frankreichs. 
Außerdem erlaubte er ſich einige tiefe Griffe in eine ihm 
anvertraute Militärkaſſe und wurde dabei abgeſaßt. Die 
auch ſeine Spionentätigkeit aus 
Tageslicht, doch bevor die Verhandlung gegen ihn eröffnet 
er aus dem Gefängnis aus. Das Kriegs⸗ 


ee in Bordeaux verurteilte ihn in Abweſenheit zum 
ode. Ruel blieb verſchwunden. 
Kurz nach dem Kriege mietete ein eleganter junger 


Mann, der ſich Lamercerie nannte, ein Zimmer bei einer 
Er wohnte dort ein halbes Jahr und zog 
dann nach Rouen. Kurz danach ſuchte er Cette noch ein⸗ 
mal auf, um einige in ſeiner alten Wohnung zurückge⸗ 
laſſene Gegenſtände zu holen. Ein in Cette unbetannter 
Mann trug ihm ſeinen Koffer zur Bahn. Am nächſten 
Tag fand man die Leiche der ermordeten Zimmervermiete⸗ 
rin. Der Verdacht mußte ſich gegen Lamercerie richten. 
In ſeinem Zimmer wurde ein Lichtbild entdeckt, an Hand 
deſſen die Polizei feſtſtellte, daß Lamercerie der zum Tod 
e Leutnant Ruel war. Jede weitere Spur ging 
verloren. 8 

Niemand ahnte, daß ſich unter dem Namen eines 
Marcus Champeau, der bald danach in Marſeille auf⸗ 
tauchte, der geſuchte Ulyſſes Ruel verbarg. Er zeichnete 
Bilder für Pariſer Magazine, verdiente hierbei aber nicht 
genug, um ſeine noblen Gewohnheiten beibehalten zu kön⸗ 
nen. Eine Zeitlang war er deshalb abends in dem Reſtau⸗ 
rant als ufifer tätig, wo er mittags als Elegant zu 
ſpeiſen pflegte. 

Beide Berufe gefielen ihm bald nicht mehr, und er 
wurde unter anderem Namen Fabrikarbeiter. Seine neue 
Stellung ſagte ihm aber noch viel weniger zu Er bewarb 
ſich um die Stelle des Gemeindeſekretärs in Rove und er⸗ 
hielt den Poſten auf Grund ſalſcher Papiere und Zeuaniſſe. 
Die Leute in Rove konnten ihren gebildeten weltmänniſchen 


und tüchtigen Sekretär nicht genug loben, doch nur bis zu 


dem Augenblick, da die Polizei entdeckte, daß er auf Wunſch 
falſche Päſſe ausſtellte, Standesregiſter „korrigierte“ und 
einigen Verbrechern durch ſalſche Angaben in ſeiner dienſt⸗ 
lichen Eigenſchaft zur Flucht verhalf. So mußte auch Mare 
Champeau in der Verſenkung verſchwinden. 

Während die Behörden nach dem geflüchteten Ge⸗ 
meindeſekretär fahndeten, ſaß Ruel ruhig in Verſailles. 
Dort trat er ſtets unter einem neuen Namen und mit ent⸗ 
ſprechenden Papieren verſehen als Kammerdiener, Buch⸗ 
halter, Muſiker, Bote, Artiſt, Kunſtſchloſſer und Zeichner 
auf und arbeitete ſo lange zu voller Zufriedenheit ſeiner 
Arbeitgeber, bis ihn wieder der Drang nach Veränderun 
packte. Gelegentlich führte er auch einen ſchlechten Strei 
aus, ließ ſich zu kurzen Gefängnisſtrafen verurteilen, 
wollte Filmdiven entdecken. Es gab kaum einen Beruf, 
den Ruel nicht eine Zeitlang mit Erfolg ausgeübt hätte. 
Zuletzt wurde er Kammerdiener in Paris. beging aber die 
Unvorſichtigkeit, ſich nach einem Diebſtahl von 20000 Frks. 
feſtnehmen zu laſſen. 


Während der Unterſuchung entdeckte die Polizei, daß 
der Kammerdiener Delorme mit dem fahnenflüchtigen 
Leutnant Ruel,, dem Zimmermieter Lamercerie, dem 
Gemeindeſekretär Champeau und Dutzenden von anderen 
kleineren Gaunern identiſch war. Daraufhin meldete ſich 
die Militärgerichtsbarkeit als erſte und verlangte die 
Überführung des Gefangenen nach Bordeaux. Dort wurde 
Ruel im erneuten Verfahren — das Todesurteil war 
unter die Amneſtie gefallen — wegen Spionage zu fünf 
Jahren Gefängnis verurteilt. Er ſollte die Strafe ſofort 
verbüßen. Weil man ihm das Rauchen verbot, trat ex in 

Skelett ab. Das 
Korpskommando in Bordeaux war froh, als es Rnel in das 


Er 


Ixı 


Unterſuchungsgefäugnis in Montpellier abſchieben konnte, 


wo ſich dieſer dank der guten Koſt bald erholte. 

Dieſer Tage ſtand Ruel vor dem Schwurgericht unter 
der Anklage, den Mord in Cette begangen zu haben. Er 
trat dort mit einer Sicherheit und Unbefangenheit auf, die 
nicht ohne Eindruck auf die Geſchworenen blieb. Verſchie⸗ 
dene Zeugen widerriefen die gegen Ruel gemachten Aus⸗ 
ſagen, und die Offentlichkeit war nicht allgemein von ſeiner 
Schuld überzeugt. Auch einige Geſchworne müſſen an 
Niels Unſchuld geglaubt haben, denn das nach zweitägig er 
Verhandlung gefällte Urteil erweckte den Eindruck des 


Kompromiſſes. Es erkannte Ruel wohl der Tat ſchuldig, 


verneinte aber den Vorbedacht. Ruel wurde demgemäß zu 


lebenslänglicher Zwangsarbeit in Cayenne verurteilt. 


Sicher iſt mit dieſem Urteil noch nicht das letzte Wort 
im Fall Ruel geſprochen worden, denn der Mann mit den 
hundert Namen wird Berufung einlegen. Tatſächlich kön⸗ 


nen die Art ſeiner Gaunerſtreiche und der humorvolle Zug. 


der durch feine. Odyſſee geht, den Glauben wecken, Ruel 
trage nicht die Schuld an dem ihm zur Laſt gelegten 
Kapitalverbrechen. 


—— Äͤ——1— 


Der Fluch einer Frau. 
Der Dichter Jean Paul ſagt in einem ſeiner Werke: 


„Wenn die Frauen Offiziere werden könnten und den 


Soldaten „halt“ tommandieren müßten, dann würden ſie 
dies nicht nur mit dem einen Wort „halt“ machen, ſondern 
in ihrer Redſeligkeit gewiß auf folgende Weile: Ihr Soi⸗ 
daten alle, aufgepaßt. Ich beſehle euch, daß ihr, wenn ich 
geſprochen habe, jeder auf dem augenblicklichen Platz ſtill⸗ 
ſteht. Habt ihr mich verſtanden? Paßt auf! 1, 2, 3 halt. 
Halt! ſage ich euch.“ Als dieſe immerhin etwas unhöfliche 
Beurteilung der Frauen einmal von einer ameritaniſchen 
Dame geleſen wurde, erregte ſich dieſelbe darüber fo ſehr. 
daß fie ſofort einen Artikel folgenden Inhalts an eine 
amerikaniſche Zeitung ſchrieb: 


„Miſter Jean Paul, ich verſichere Ihnen, daß der Tag. 


an dem Sie das bewußte Frauenlaſter (Redſeligkeit) zu 


zapier brachten, für Sie ein Unglückstag war. Ich wünſſ be 


Ihnen zur Strafe, daß Sie einſam, ohne jemals einen Gruß 


oder Blick von einer liebenden Frau zu erhalten, durch das 


Leben gehen müſſen. Mögen Ihre Hoſenknöpfe niemals 
ſeſt bleiben, Ihre Hoſenträger immer zu kurz und Ihre 


Strümpfe immer voller Löcher ſein. hren Stieſelknecht 


An Sie niemals finden, Ihr Raſierwaſſer ſoll immer, 


(ilſt mitten im barten Winter, kalt, und Ihr Raſiermeſſer 
jo ſtumpf wie eine Säge ſein. Ich wollte, daß Ihr Haar 
rot würde wie ein gekochter Krebs und ſteif aufwärts 
ſtände, und daß Ihre Stehkragen immer ſchlapp herunter⸗ 
hängen. Ihre Schnurrbarthaare ſollen jo hart wie die 
Boriten eines Stachelſchweins. Ihr Kaffee ſoll immer 
ſchlecht und Ihre Suppe immer verſalzen, Ihr Braten 
täglich zäh, Ihre Kartoffeln immer kalt und Ihr Tee immer 
dünn und bitter ſein. Zum Schluß wünſche ich Ihnen noch. 
daß Sie mit einem brennenden Durſt nach Liebe, als ein 
einſamer, auheloſer, verſpotteter, armer, alter Junggeſelle 
Ihr gehäſſiges Leben weiterſchleppen.“ 


Walfiſchjagd. 


Die Jagdgründe im Eismeer. — Norwegens Walfiſch⸗ 

Jagdexpedition. — Wie die Jagd heutzutage vor ſich geht. — 
Der ſchwimmende Ballon. 

Anfang Dezember etwa macht ſich die norwegiſche Fang- 


expedition auf den Weg nach dem Eismeer, um dort der 


Walfiſchjagd obzuliegen. Das Gros der Walſiſche nämlich 
hat ſeinen Aufenthaltsort vornehmlich in die Eismeer⸗ 


regionen verlegt, vor allem in das ſüdliche Eismeergebiet, 


und die Walfiſchſänger, die auf ergiebige Beute rechnen 


wollen, muͤſſen den Tieren in dieſe unwirtliche Gegend ſol⸗ 


gen Aus dieſem Grunde haben die Walfiſchexpeditionen 
unch heute noch, trotz aller erdenklichen Neuerungen der Zeit, 


gefährliche und ſchreckhafte Abenteuer zu beſt hen, und das, 


was früher für die kleineren Boote die Schwanzfloſſe des 
harrun'erten Wales bedeutete, ſtellen heute die rieſigen Eis⸗ 
ſchallen zar, die ſchon manches der mit modeenſten Einrich⸗ 
enten andyaltaitsten Jangſchiſfſe vernicter hager. 

Die Wolfiſchjagd iſt einer der wichtigſten E: werbs⸗ 
zweige morwegens und es iſt nicht zu verwandera, daß ſich 
die norwegeſſehn Zeitungen alljährlich — ſobald es ans Aus⸗ 
rüden der Walfiſchflotte geht — immer wieder mi der intcr⸗ 
efunten Walfiſchjagd beſaſſen. So wurde dieſes Jahr its 
geteilt, daß 1927 die Weltproduktion an Ol 1228 500 Fäſſer 
betrug und daß Norwegen allein wit 700 WU Fäſſern an die⸗ 


Weg, die dieſes Jahr aus 26 Mutterſchiſſen und 85 Spezial 


dieſe Leute kehren erſt wieder auf ihr Mutterſchiff zurück, 


Luftpumpe aufgeblaſen, daß er gleich einem ſchwimmenden 
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fein Ergebnis beteiligt iſt Dieſe 700 000 Fäſſer Ol ent⸗ 
ſprechen einem Wert von 75 Millionen Mark und man 
wundert ſich nicht, wenn man hört, daß die norwegiſchen 
Fargbeſellſchaften über ein Kapital von ungefihr LU Mil⸗ 
lionen Mart verfügen. Das Zentrum der Walkuduſtrie der 
Welt befindet ſich in dem norwegiſchen Hafen Sandjefort. 
Von dort aus nimmt die norwegiſche Fangexpeditlon ihren 


fangichiffen mit etwa 5000 Mann Beſatzung veſtund. Die 
Mutes ſchiſſe ſtellen ſchwimmende Fabriken zur Bearbeitung 
der gefangenen Tiere dar; fie find mit allen Vorecilen mo⸗ 
deenſter Technik verſehen und mit den neuzeitlichſten Ma⸗ 
ſchnen ausgerüſtet. Die Fangboote find etwa 30 Meter 
lang, geſchloſſen und jedes der Boote beſitzt außer einer 
Dampfmaſchine eine Kanone, aus der die Harpune abge⸗ 
ſchoſſen wird. Die elfköpfige Beſatzung jedes Bootes beſtcht 
aus zwei Ingenieuren, zwei Heizern, vier Matroſen, einem 
Harpunier, einem Steward und einem Steuermann. Alle 


wenn die ganze Jagdperiode zu Ende iſt. Die ganze Fang⸗ 
expedition bleibt etwa acht Monate in den Eismeerregionen. 
und wenn die Verhältniſſe auch nur einigermaßen günſtig 
find. kann mit Jagdergebniſſen gerechnet werden, von denen 
ſich die Walfänger von ehedem, trogdem fie meiſt jahrelang 
unterwegs waren, natürlich keinen Begriff machen konnten. 


Matadoren der Fangexpeditionen find die Harpuniers, 
von deren perſönlichem Können großenteils das Reſultat 
der Jagd abhängt. Gute Harpuniers ſind außerordentlich 
geſucht und es wird mitgeteilt, daß der berühmteſte norwe⸗ 
giſche Harpunier, Lars Anderſen, jetzt von einer der Geſell⸗ 
ſchaften mit einem dreijährigen Koncrakt und einem Jahres⸗ 
gehalt von 200000 Mart engagiert worden iſt. Es wird 
auch erzählt, daß dieſer Lars Anderſen noch niemals einen 
Fehlſchuß getan, ſondern bisher immer das von ihm ver⸗ 
folgte Tier mit dem erſten Schuß tödlich getroffen hat. 
Das Harpunteren geſchieht jetzt derart, daß die zwei Meter 
lange ſtählerne Harpune aus der am Bug des Schiffes 
ſtehenden Kanone abgeſchoſſen wird. und der Schuß ſoll de 
Mitte des Wales treffen, Trotzdem dauert der Todeskampf 
des rieſigen Tieres ſtundentang und es uo uss 
Stunden, in denen das Fangboot von dem verwundeten 
Tier ſolange hinter ſich her gezogen wird, bis der Wal ver⸗ 
endet iſt Der tote Wal wird — um vor dem Verſinten be⸗ 
wahrt zu werden — mit einer beſonders dazu konſtruierten 


Ballon hinter dem Schiff hergezogen wird. Erſt nachdem 
wehrere Wale erlegt find, kehrt das Fangboot für kurze 
En zu dem Mutterſchiff zurück, um feine Beute abzu⸗ 
liefern. 


„ Nach dem Mittelpurkt der Erde. Nach dem Mittels 
punkt der Erde zu gelangen, wie es Jules Verne fo phau⸗ 
ſaſtiſch ausgeklügelt hat, dürfte wohl menſchenun möglich 
fein, Der Durchſchnitt des Erdhalbmeſſers beträgt 6 267 44 
Meter. Immerhin find bei Bohrungen ſchon ganz eritaume 
liche Reſultate erzielt worden; und das tieſſte Bohrloch der 
Erde mit 2240 Meter niedergebracht zu haben, darf ſich dle 
kleine Ortſchaft Czuchow in Oberſchleſien rühmen. Das 
nächſttiefe Bohrloch mit 2003.34 Meter befindet ſich in Paru⸗ 
ſchowitz bei Ryb nik (Oberſchleſien). Bei eriterer Boh⸗ 
rung wurde ein Anwachſen der Temperatur um 1 Grad 


Celſius auf je 31,8 Meter, die höchſte Temperatur mit 83,4 


Grad gemeſſen. 
i hd 


* Der Senior der Luther⸗Nachkommen geſtorben. Im 
Alter von fait 75 Jahren ſtarb in Reinerz Schleſien) Otto 
Schede, früher Oberlehrer in Perleberg. Er war im 
10. Gliede Nachtomme des Reformators Martin Luthers. 
Der Alteſte unter den männlichen Nachtommen Luthers iſt 
nunmehr Ernſt Avenarius Tapeziermeiſter in Magde⸗ 
burg. Die Avenarius⸗Familie, von der ſaſt 20 Glieder in 
Amerika leben, ſtammt von einer Tochter Johann Er! 
Luthers, des Enkels des Reformators. Die Schede⸗Famille, 
zu der auch der Erſorſcher der Luther⸗Nachkommenſcha | 
Paſlor Sartorius in Dankelshauſen gehört, ſtammt vo 
einer Tochter Johann Martin Luthers II, des Euke 
Johann Ernſt Luthers. Die Geſamtzahl der lebenden Nach⸗ 
kommen Luthers beträgt zurzeit 648. 


Vetantwortlicher Nedikteur? Marlan Denke: gedruckt und 
berausgegeben von A. Dittmann T. 2 0. b., beide in Brombe tg. 


